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Starke Völker für das nächste Imkerjahr .
Wie man Königinnen züchtet.

Die Schwarmzeit ist vorbei, die Tracht beinahe zu Ende.
Ueber der Freude an dem eingetragenen Blumensegen, dem ge¬
füllten Honigtopf darf der Bienenvater nicht vergessen, seine
Völker weiter fleißig zu beobachten, vor allen Dingen die
Königinnen nicht aus den Augen verlieren. Sie erhalten den
Staat, und nur dann, wenn sie tüchtig für Sommerbrut sorgen ,
so daß viel Jungvolk überwintert, nur dann darf man auf gute
Entwicklung im Frühjahr und volle Ausnützung der Frühtracht
hoffen. Die beste Königin kann im Frühjahr nicht durch Ei¬
ablage das Volk vermehren , wenn es an jungen Bienen mangelt.
Sie stellen die ersten Brutbienen und Sammler.
Minderwertige Königinnen werden im Juli schon durch
junge, aus leistungsfähigen Völkern gezüchtete ersetzt . Wer
nicht selber Weisel züchtet, muß sich welche von anerkannten
Imkern verschaffen. Viel Geschicklichkeit und Erfahrung setzt die
amerikanische Weiselzucht voraus, außerdem braucht man dazu
eine ganz besondere Vorrichtung . Für den Anfänger eignet sie
sich nicht. Dagegen kann man ihm das Verfahren empfehlen,
das sich Wankler, der Altmeister der Königinnenzucht und =pflege,
ausgedacht hat. Es ist verhältnismäßig einfach. Danach nimmt
man, so merkwürdig es klingt , einem kräftigen guten Volk seine
Königin, die alle vornehmen Eigenschaften einer leistungs¬
fähigen Stockmutter in sich vereint. Ihre jüngsten Kinder aber,
die höchstens zwei Tage alten Larven, überträgt man aus den
Arbeiterinnenzellen mit einem feinen Pinselchen , mit dem man
sie vorher aus dem Futterbrei herausgehoben hat, in die
untersten Randzellen einer Drohnenwabe , deren einzelne Zellen
bekanntlich in der Größe zwischen denen der Arbeiter und Köni¬
ginnen liegen. Die Vienenammen , das sind die jüngsten noch
nicht ausgeflogenen Arbeiterinnen, nehmen sich der kleinen
Larven sehr sorgsam an und bauen die Drohnenzellen zu den
typischen großen Weiselwiegen aus. Auf diese einfache Art kann
man sich beliebig viel junge Königinnen bester Rasse heran¬
ziehen. Einige Tage vor dem Ausschlüpfen bringt man je eine
der inzwischen zugedeckelten Königinnenzellen in den Stock, der
gerade eine Weisel braucht und veredelt ihn auf diese Weise.
Zuvor vergesse man aber ja nicht, die unter Umständen noch
vorhandene unbrauchbare Königist zu entfernen. Das Um¬
larven, wie man diese und ähnliche Methoden nennt , beruht
letzten Endes auf der wunderbaren Tatsache, daß Arbeiterinnen
und Weisel aus ganz denselben Eiern sich entwickeln, daß die
Unterschiede zwischen beiden Formen lediglich eine verschiedene
Fütterung durch die Arbeiterinnen hervorruft.
Wer keine Königinnen mehr wünscht, muß neu angesetzte
Weiselnäpfchen beizeiten ausschneiden.

Der Wasserbedarf der Tomaten .
Von H. Bertram.

Die Tomatenpflanze ist zwar sehr widerstandsfähig gegen
Trockenheit, es wäre jedoch verkehrt, sie darin auf die Probe
zu stellen, wenn man viele saftige Früchte von ihr ernten will.
Und in dieser Absicht pflanzen wir sie schließlich an. Eine
Yflanze, die zu ihrem Gedeihen soviel Wärme verlangt wie die
Tomate und bei Erfüllung dieser Bedingung außerordentlich
schnell wächst, verbraucht bei ihrem Aufbau auch viel Wasser.
Darauf deuten ja auch die weit und tief streichenden Wurzeln
hin. Die Behaarung der Pflanze widerspricht dieser Auffassung
nicht, wie manche meinen, sie stützt sie vielmehr . Denn mit dem
Haarfilz schützt sich die Tomate vor der austrocknenden Kraft
der Sonne, zugleich hält sie damit die Luftfeuchtigkeit des Taues
fest. Von dem bedeutenden Wasservorrat, den sie in allen
Teilen aufzuspeichern vermag, zehrt sie in Zeiten der Trocken¬
heit auf Kosten der Blüten= und Fruchtbildung. Es wäre des¬
halb ein großer Fehler, wenn wir die Pflanzen in der besten
Entwicklung dürsten ließen.

Bei der Bewässerung der Tomatenbeete ist der natürliche
Feuchtigkeitszustand des Bodens zu beobachten. Wer der
Tomate einen stark naturfeuchten Standort bieten kann, wird
auch in längeren Trockenzeiten selten durch Gießen nachzuhelfen
brauchen. Ein solcher Boden begünstigt die Großkultur. Auf
trockenen Böden darf man in regenlosen Zeiten mit dem Wasser
nicht sparen, wenn man reiche Fruchterträge haben will. Der
Wasserverbrauch ist bei der Tomate am größten während der
Zeit vom Beginn der Blüte bis zur Fruchtreife. Da kann man
ihr an Wasser und Dungflüssigkeit nicht leicht zuviel geben, be¬

nders wenn der Boden etwas arm und sehr durchlässig ist. Die
ässerung muß so tief eindringen, als die Wurzeln reichen , und
n Boden hinreichend durchtränken . Deshalb umzieht man

ede Pflanze mit einem Erdwall, damit das Wasser nicht weg¬
aufen kann. Rechnet man, wenn bei großer Hitze lange Zeit

kein Regen fällt, auf die Pflanze 12 bis 15 Liter Wasser, so
wird man sich eine Woche Ruhe gönnen dürfen. Durch fleißige
Lockerung der obersten Erdschicht schränke man die Wasserver¬
dunstung ein.

Auch bei guter Vordüngung gebe man der Tomate in der
Hauptwachstumszeit oft noch schnell wirkende Düngergüsse. An
Nahrung in jeder Form verträgt die Tomate unglaublich viel.
Namentlich auf Sandboden ist flüssige Düngung angebracht .
Gut vergorene Jauche, zur Hälfte mit Wasser gemischt , oder eine
Lösung von abgelagertem Kuh= oder Hühnerdung , jede Woche
einmal, wirkt ausgezeichnet . Sobald aber die ersten Früchte
reifen, wird das flüssige Düngen eingestellt. Es sind dann ge¬
nügend Nährstoffe im Boden vorhanden . Spätere Güs= regen
unnötig das Triebwachstum an.

in den Hundstagen .

Wenn auch Sonnenschein zum Wohlbefinden des Geflügels
gehört, so ist doch ein ganz schattenloser Auslauf weder für das
Junggeflügel, noch für die älteren Hühner günstig. Hühner
mit unbeschränktem Auslauf suchen sich in den heißen Stunden
des Tages, nach dem Sandbade in der heißen Sonne, gern
schattige Plätzchen unter Gebüsch und Bäumen. Etwas Gebüsch
(am besten Holunder) sollte daher in keinem Auslauf fehlen.
Die Luft unter grünen Blättern ist stets um mehrere Grade
lühler als im Schatten irgendeines leblosen Gegenstandes.
Immerhin muß, wenn Blätterschatten nicht vorhanden ist, künst¬
licher Schatten erzeugt werden. Das läßt sich auf vielerlei
Weise machen. Praktisch ist ein Gestell von vier in die Erde ge¬
grabenen Pfosten , über die kreuz und quer Latten genagelt
werden, worauf das Ganze mit einer dichten Schicht Laub¬
zweigen bedeckt wird. Das Dach soll ungefähr einen halben
Neter über dem Erdboden sein. Je nach der Zahl der Hühner

und der Größe des Auslaufs macht man diesen Unterschlupf
mehr oder weniger groß. Für kleine Ausläufe eignet sich mehr
ein anderer Behelf: ein Stück Sackleinen, das auf einen leichten
Holzrahmen genagelt wird. Dieser Rahmen kann mit Haken
bequem an den Drahtzaun der Ausläufe gehängt und je nach
dem Stande der Sonne verrückt werden. Aber der beste Schatten
ist der unter lebendem Grün.

Sehr wichtig ist ferner frisches, reines Trinkwasser. Die
Trinkgefäße sollten jeden Tag ausgescheuert werden, am besten
mit Sand. Die geeignetste Zeit hierfür ist der Abend. Die
rein gescheuerten Gefäße werden dann umgekehrt hingestellt und
am Morgen frisch gefüllt. Auf diese Weise bleibt das Wasser
nicht die Nacht über in den Gefäßen stehen . Grüne, schleimige
Wände in den Trinkgefäßen bedeuten Gefahr für das Geflügel.
Die Trinkgefäße sollen stets im Schatten stehen, unter Bäumen
und Sträuchern, oder, wo diese fehlen, unter einer Kiste, von
der eine Wand entfernt wurde.

Die zehn bis zwölf Wochen alten Kücken, namentlich der
schwereren Rassen , zeigen oft noch keine Neigung, die Nacht auf
Sitzstangen zuzubringen . Sie bestehen darauf, auch wenn die
Glucke sie längst verlassen hat, sich abends an dem engen
Plätzchen zusammenzuducken, auf dem sie gewöhnt waren, unter
die mütterlichen Flügel zu schlüpfen. Mit Geduld erreicht man

es jedoch, daß auch sie sich an ihren neuen Schlafplatz gewöhnen.
Man treibe sie am Abend, wenn es dämmert und sie sich am
dem alten Platz zusammendrängen , vorsichtig, am besten mit
einem Besen in jeder Hand , und ohne sie zu hetzen und zu
schrecken, dem neuen Stall zu. Hat man nur wenige Tiere und
ist der Stall groß genug, so kann man sie ruhig weiter auf dem
Boden nächtigen lassen, wenn sie sich der Sitzstangen nicht be¬
dienen wollen. Selbstverständlich muß dann die Einstreu skets
peinlich sauber sein. In der Regel wird es wohl besser sein, die
Tiere an die Stangen zu gewöhnen. Man sorge vorher vor
allen Dingen für zweckmäßige Sitzstangen , das sind flache, mög¬
lichst breite Latten mit etwas abgerundeten Kanten . Sie sind
in vierzig bis fünfzig Zentimeter Höhe über dem Erdboden an¬
zubringen. 1

Manche Hühner lassen sich von ihrer Scheu vor den Sitz¬
stangen schon dadurch heilen, daß man sie mehrere Abende nach¬
einander auf die Stangen setzt. Das muß aber nach Eintritt
der Dunkelheit geschehen, sonst fliegen die Tiere wieder herab¬
Ein anderer Weg ist folgender : Man legt an der Stelle , wo
die Tiere sich des Nachts hinkauern , eine etwa acht bis zehn
Zentimeter breite Latte auf den Fußboden . Diese wird von dew
Tiere fast ausnahmslos angenommen. Nach einigen Tagen, nach¬
dem sie sich daran gewöhnt haben, erhöht man die Latte viel¬
leicht durch Unterlage eines Ziegelsteines . Nach weiteren Tagen
wird das Höherstellen wiederholt und so noch mehrere Male, bis
die Höhe der Sitzstangen erreicht ist.

Bevor man seine Junghühner auf die Sitzstangen fliegen
läßt, überzeuge man sich, daß das Brustbein der Tiere völlig
hart geworden ist. Ist es noch knorpelig und weich, so entstehen
leicht Verkrümmungen durch das Anpressen an die Stange. Auf
den Sitzstangen müssen alle Tiere bequem Raum haben. Sitzen
sie zu eng, so wachsen sie kümmerlich. Was sie am Tage zu¬
nehmen, schwitzen sie in der Nacht wieder ab. Das Futter ist
für solche Tiere verschwendet.

Damit der Nachwuchs des Geflügelhofes sich kräftig bis zum
Herbst weiterentwickelt , hat der Züchter dafür zu sorgen, daß
ihm alle Gefahren und Wachstumshemmungen fern bleiben .
Dabei spielt die Unterdrückung des Ungeziefers in den Ställen
eine große Rolle.

beugen wir vor, indem wir im September—Oktober auf ein
Auge zurückschneiden.

Im Winter schlagen wir die Veredlungen am besten in der
Erde ein. Wurzelhalsveredlungen werden mit Erde angehäufelt .
Gesunde Augen treiben im Frühjahr nach dem Entfernen der
Erde kräftig aus. Wir lassen die Triebe vier bis acht Augen

Nachbehandlung okulierter Rosen.
Das Anwachsen des eingesetzten Edelauges erkennt man

mit ziemlicher Sicherheit daran , daß der Rest des Blattstieles
acht Tage nach der Operation vertrocknet ist und bei Berührung
leicht abfällt. Das Auge zeigt sich dann frisch und schwillt an
Vertrocknet das Auge, dann ist die Veredlung mißlungen . Oft
öst sich die Rinde im August nach längeren ergiebigen Regen¬
ällen besser. Dann ist es noch Zeit, den Ausfall zu ergänzen.

ei angewachsenen Augen muß man verhüten , daß der Verband
nschneidet , wenn sich die Veredlungsstelle verdickt. Man
meidet ihn deshalb an der Seite oder Rückseite an, so daß er

von selbst lösen und abfallen kann. Damit könnten wir das
sich selbst überlassen. Es kommt aber nicht selten vor, daß
ngesetzten Augen noch im Herbst austreiben, und dann ver¬
der Ttieb nicht mehr und erfriert m Winter. Dem

lang werden und entspitzen dann auf drei bis vier Augen , damit
diese austreiben und durch ihre Verzweigung die Krone bilden.
Treibt ein Auge im Frühjahr nicht, dann versuchen wir es
dazu durch Niederbiegen des Stämmchens und Bedecken der
Veredlungsstelle mit Erde zu zwingen. Erreichen wir innerhalb
zweier Wochen damit nichts, dann ist das Auge nicht zu retten.

bei Hühnern .
Bei Hühnern , die in Laufräumen mit hartem , steinigem

oder kiesigem Boden gehalten werden, tritt zuweilen eine eitrige
Fußgeschwulst oder Schleimbeutelentzündung auf. Auch fehler¬
hafte Sitzstangen können die Krankheit verursachen, wenn sie zu
kantig, zu dünn oder mit Aststümpfen besetzt sind. Die schwereren
Rassen werden häufiger von dem Uebel heimgesucht als die
leichteren. Es entstehen Druckstellen an den Füßen der Hühner,
die zu Schleimbeutel = oder Sehnenscheidenentzündungen
führen; die Anschwellungen können eine Ausdehnung von
Tauben= bis Hühnereigröße erreichen. Der erkrankte Fuß ist
geschwollen , heiß und gerötet, die Körperwärme erhöht, die
Pulsadern in der Nähe pochen stärker. Die Tiere lahmen , hocken
auf den Sitzstangen oder am Boden herum, bewegen sich ungern
und zeigen bei Berührung der geschwollenen Stellen starke
Schmerzempfindung. Nach ein bis zwei Tagen ist die zuerst
harte Geschwulst weicher geworden, der Inhalt wässerig.

Wird die Geschwulst rechtzeitig bemerkt, dann genügen Um¬
schläge aus Lehm und Essig mit Wasser oder essigsaurer Ton¬
erde; ist der Brei trocken geworden, so muß er mittels Essig
und Wasser mehrmals wieder angefeuchtet werden. Allmählich
werden die anfänglich warmen und schmerzhaften Stellen hart,
die Tiere scheinen dann beim Laufen und Scharren keinerlei
Beschwerden mehr zu haben. Bei vorgeschrittenen Fällen muß
die Geschwulst mit einem scharfen Messer aufgeschnitten und
ausgedrückt werden. Die Wunde wird dann mit Wasser aus¬
gewaschen, dem etwas Lysol oder Kreolin zugesetzt wurde. Zu¬
letzt sperrt man den Patienten in einen Stall mit Stroh ohne
Sitzstangen, bis die Wunden geheilt sind.

Aehnlichkeit mit dieser Fußerkrankung hat die gichtische
Gelenkentzündung . Auch bei ihr entstehen Fußgeschwülste. Diese
vergrößern sich allmählich und werden sehr hart, zuletzt zeigen
sich kristallinische Massen, die aus Harnsäurekristallen oder Kalk¬
salzen bestehen sollen. Manchmal bilden sich die Geschwülste
von selbst zurück durch Auseiterung und Abstoßung einzelner
Teile. Die Krankheit verläuft im Gegensatz zu der eiternden
Fußgeschwulsk sehr langsam; ist der eine Fuß erkrankt, so folgt
zuweilen der andere erst nach drei bis fünf Monaten nach. Die
geschwollenen und erhärteten Stellen werden mit erwärmten

wollenen Lappen oder Werg umwickelt; ist die Schmerzhaftig¬
keit vorüber, folgen gelinde Einreibungen mit Ameisen= oder
Kampferspiritus, innerlich werden täglich drei Salizylpillen
(0,3 Gramm Salizylsäure in Spiritus gelöst und mit Mehl und
Wasser zur Pille geformt) gegeben. An Gicht erkranken am
meisten solche Tiere, die bei unzureichender Bewegung zu reich¬
lich und zu einseitig mit stickstoffhaltigen Futtermitteln ernährt
werden. Durch die übermäßig aufgenommenen Eiweißstoffe
wird der Harnsäuregehalt des Blutes sehr vermehrt , kann nicht
mehr genügend mit dem Urin ausgeschieden werden und lagert
sich in Form von haunsauren Salzen in den einzelnen Organen
oder den Gelenken ab.

An Gicht erkranken ältere Tiere häufiger als junge. Da¬
gegen tritt bei Kücken mitunter eine ansteckende Gelenkentzün¬
dung auf; an der viele Tiere sterben. Sie ist unter dem Namen
Kückenlähme bekannt und gefürchtet. Als Ursache nimmt man
eine Ansteckung während des Schlüpfens an, durch Mikroorga¬
nismen verursacht, die sich in schmutzigen Ställen und Brut¬
nestern befinden. Die erkrankten Kücken haben Verstopfung
oder Durchfall, magern schnell ab und gehen dann an Schwäche
ein. Sie sind durch keine Behandlung zu retten.

Mitteilungen .
Drahtschlingen für unfruchtbare Obstbäume. Mancher Obst¬

baum wächst üppig, blüht aber nie und trägt dann natürlich
auch nicht. Durch einen Gürtel aus schmiegsamem, aber zähem

Zur Not kann man auch verzinkten Eisendraht verwenden. Im
Juli legt man die Drahtschlingen an, denn jetzt entwickeln sich
die Blütenknospen fürs nächste Jahr bei vermindertem Saftdruck.
Schlingen bekommen nun weder der Stamm noch sämtliche
Hauptäste, sondern jeweils die Hälfte der Aeste bis zur Dicke
etwa eines Kinderhandgelenks . Aeste, deren Rinde nicht mehr
glatt ist, sollen keine Schlingen mehr bekommen. Man legt
solche dann mehr in die Krone hinauf den schwächeren Zweigen
an, immer aber nahe an der Verzweigung , so daß alle Teile des
betreffenden Zweiges von der Wirkung getroffen werden. Haben
die Schlingen ihre Wirkung getan, läßt also der Holztrieb zu¬
gunsten der Blütenaugen und Kurztriebbildung nach, so kommen
die übrigen Zweige an die Reihe, jedoch erst im nächsten Jahr.
Die Wirkung der Drahtschlingen wird verstärkt, wenn man einen
schmalen Streifen dünnes Blech oder dickes Leder darunter legt.
Dadurch vermeidet man tiefes Einschneiden des Drahtes . Die
Rinde soll so scharf als möglich ein geschnürt, aber nicht ab¬
geschnürt werden. Ist infolge des Dickenzuwachses des Stammes
eine deutliche Einschnürung entstanden , dann muß die Schlinge
gelöst werden, sonst schadet sie und der Zweig bricht schließ¬
lich ab.

Fehler bei der Ziegenfütterung. Viele Ziegenhalter geben
ihren Tieren Kleie und anderes Kraftfutter in dünner , flüssiger
Suppenform , in der Meinung , die Ziegen brauchen viel Wasser ,
um viel Milch geven zu können. Das ist zwar richtig, aber
diesen Wasserbedarf deckt die Ziege größtenteils aus dem Grün¬
futter. Unter allen Umständen ist die Verabreichung von Kraft¬
futter in Suppenform zu verwerfen . Die mit Wasser ver¬
dünnten Kraftfuttermittel werden dadurch weniger verdaut, als
wenn sie mehr trocken oder in Form von dickem Brei gegeben
werden. Die Verabreichung dieser Futtermittel in Suppenform
entspricht nicht der Natur des Widerkäuers . Die Getränke gehen
bei den Ziegen direkt in den hinteren Teil des Magens, ohne
noch einmal widergekaut zu werden. Daß dadurch die Kraft¬
futtermittel schlecht ausgenutzt werden, leuchtet ohne weiteres
ein. Es ist daher dringend zu empfehlen , Schrot, Kleie und
andere Kraftfuttermittel nur schwach angefeuchtet zu verfüttern,
Körnerfutter , wie Hafer u. dgl., dagegen trocken. Daneben gebe
man den Ziegen nach Bedarf reines Wasser zum Saufen. Die
Tiere können dann nach Belieben den Feuchtigkeitsgehalt
Futters ergänzen .
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